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               Als Nova beschließt, ihr Studium abzubrechen und Work & Travel in den USA zu machen, freut sie sich auf eine aufregende Zeit – aber als Erstes landet sie ausgerechnet in der Kleinstadt Berryfield. 

               Sie merkt jedoch schnell, dass der Ort mehr zu bieten hat, als sie dachte, was vor allem am charmanten Kletterlehrer Hudson liegt, der ihr die abenteuerliche Seite von Berryfield zeigt. Nova leidet unter Höhenangst, beschließt aber, dass sie die endlich überwinden will. Dabei unterstützt Hudson sie mehr als gerne, dass es so heftig zwischen ihnen knistert, hat allerdings keiner der beiden erwartet. Doch Novas Zeit in der Stadt ist begrenzt und eigentlich haben weder sie noch Hudson Interesse an einer festen Beziehung. Aber vielleicht lohnt es sich für die zwei, ihr Herz zu riskieren …
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               Isabell Bennett widmet sich dem Schreiben seit Jahren mit Herz und Seele, und hat bereits zahlreiche Romane veröffentlicht. Eines haben diese Bücher gemeinsam: Isabell schreibt für ihr Leben gern über die Liebe. Mit ihrer Hündin Skadi unternimmt sie oft lange Spaziergänge in der Natur und hat sich dabei in die Adirondack Mountains geträumt – und so ist das fiktive Örtchen Berryfield entstanden.

                

               Auf Instagram findet ihr alles rund um Isabell und ihren (Schreib-)alltag unter @isabellmay.autorin.
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               Prolog

            Seit ein paar Tagen habe ich das Gefühl, dass sich mein Leben an den Rändern aufzulösen beginnt.
Wieder mal.
Es ist als würden sich einzelne Fäden lösen. Und ich kann es nicht lassen, sondern muss an ihnen ziehen, bis sich nach und nach alles auflöst und ich vor dem Nichts stehe.
Schon wieder.
Wenn er erst mal angefangen hat, kann ich nichts tun, um diesen Prozess aufzuhalten. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis alles auseinanderfällt und ich hinwerfe, bis ich weiterziehe und neu anfange – irgendwo irgendwas.
Diesmal habe ich es nur ein paar Monate ausgehalten. Hier, in Hamburg. Genau genommen habe ich schon nach ein paar Tagen gespürt, dass es auch dort nichts für immer ist. Die Frage ist für mich eigentlich immer nur, wie lange ich es schaffe, an einem Ort zu bleiben.
Entspannende Musik erfüllt den Raum. Meine Wohnung ist klein, und es gibt nicht viele Möbel darin, trotzdem wirkt sie chaotisch, weil ich mich nie für einen Stil entschieden kann und einfach alles zusammenwürfele, was mir gerade ins Auge springt und gefällt. Egal, es spielt keine Rolle. Ich behalte sie ohnehin nicht lange, weder die Sachen, noch die Wohnungen. So ein Mietvertrag ist schnell gekündigt, und alles, was hier so rumsteht und ich auf Ebay und Flohmärkten billig gekauft habe, ist ebenso schnell wieder verscherbelt.
Meine Mundwinkel zucken angespannt. Ich versuche, die Gedanken und die Unruhe zu unterdrücken und mich auf die Musik und meinen Atem zu konzentrieren – durch die Nase ein, durch die Nase aus.
Mein Körper findet spielend leicht in die Positionen. Als sei er flüssig, bestünde nicht aus Muskeln und Knochen, sondern aus einer liquiden Masse, die wie von selbst jede Form annimmt, die mein Kopf vorgibt.
Mein heutiger Schüler imitiert enthusiastisch jede Bewegung, die ich mache, und setzt meine spärlichen Anweisungen pflichtbewusst um. Auf seinem Gesicht liegt ein seliger Ausdruck. Vor der Privatstunde hat er mir mit strahlenden Augen gebeichtet, ich wäre die beste Yogalehrerin, die er je gehabt hätte, und dass durch mich sein Leben verändert wäre. Zu schade für ihn, dass er sich demnächst nach einer neuen Lehrerin umschauen muss.
Wir bewegen uns durch die verschiedenen Asanas, fließend und kraftvoll, unser Atem führt uns durch jede Bewegung. Ein Brummen durchbricht die Harmonie: Mein Handy vibriert. Genervt runzle ich die Stirn und strecke mich vor, als wäre es ein Bestandteil des Yogaflows um an das Display zu kommen, den Anruf wegzudrücken und das Vibrieren auszuschalten. Aber aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass weitere Anrufe eingehen; diesmal lautlos, aber jedes Mal beginnt das Display zu leuchten und zu blinken. Ich kneife die Augen zu. Das Telefonat, das mir bevorsteht, wird alles andere als angenehm werden.
Nach der Stunde verabschiedet sich mein Schüler, immer noch mit diesem seligen Ausdruck auf dem Gesicht. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihn noch für eine kurze Weile hier zu behalten, ihn auf einen Tee und in mein Schlafzimmer einzuladen und uns beiden jeden klaren Gedanken aus dem Leib zu vögeln, und sei es nur, um das Telefongespräch noch für ein paar Stunden länger hinauszuschieben. Aber da leuchtet mein Handy schon wieder wie ein unheilverkündendes, hässliches, kleines Gespenst auf, und ich verwerfe den Gedanken.
Er freue sich schon auf das nächste Mal, sagt mein Schüler. Und ich sage ihm, dass es kein nächstes Mal geben wird. Seinen Namen habe ich schon vergessen, bevor er zur Tür hinaus ist.
Nachdem ich die Musik ausgestellt habe, ist es völlig still hier in der Wohnung. Das Handydisplay informiert mich pflichtbewusst, dass ich neun Anrufe von meiner Mutter verpasst habe. Neun. Sie ahnt, dass schon wieder etwas im Argen liegt.
Zum Telefonieren stelle ich mich ans Fenster und schaue über Hamburg. Die Elbe ist von hier aus nicht zu sehen, auch von der Hektik des Hafens bekommt man hier nichts mit. Die Backsteinfassaden der Altbauten reihen sich in einem unregelmäßigen Muster aneinander, die Dächer sind bedeckt mit roten Ziegeln, dazwischen immer wieder grüne Baumkronen, die den Straßen ein wenig Lebendigkeit verleihen. In der Ferne sehe ich die Silhouetten höherer Gebäude, die sich gegen den grauen Himmel abheben. Die Mischung aus Tradition und Moderne macht Hamburg so einzigartig. Eine schöne Stadt – aber nicht meine Stadt. Ich habe hier nicht meinen Hafen gefunden.
Meine Mutter hebt nach dem ersten Klingeln ab. Sie nimmt sich nicht einmal Zeit für eine Begrüßung. »Kleines, warum bist du nicht zur Klausur gegangen? Deine Schwester hat gesagt, du warst heute nicht dort. Was ist denn los?« Ihre Stimme vibriert. Sie ahnt, was der Grund ist, will es aber nicht wahrhaben.
Ich hätte Fine nichts davon erzählen dürfen, denke ich mit einem Seufzen. Meine Schwester verpetzt mich zwar nicht mit Absicht, aber wenn meine Eltern bei ihr explizit nach mir fragen, lügt sie auch nicht.
»Ich breche das Studium ab«, sage ich ruhig. »Darum macht es keinen Sinn, zur Prüfung zu gehen.«
Marketing. Das ist das Studium, das ich diesmal abbreche. Und zwar noch im ersten Semester, weil mich die Lust verlassen hat.
Kurz ist es am anderen Ende der Leitung ganz still, dann erst atmet meine Mutter scharf ein und aus. Es klingt fast wie ein Schluchzen.
»Nicht schon wieder«, sagt sie schwach. »Oh, Nova. Nicht schon wieder.«
Ich kneife die Augen zu, lehne den Kopf gegen die kühle Glasscheibe und sage gar nichts. Ich habe keine Puderzuckerworte, die meinen Eltern die Wahrheit versüßen könnten. Letztendlich ist es so, dass ich sie schon wieder enttäuscht habe, und auch wenn ich diese Wahrheit in kuschelweiche Watte verpacken würde, würde das nichts ändern.
»Und jetzt?«, würgt sie hervor, als ich nichts entgegne. »Was ist jetzt der neue Plan?«
Ich sehe sie vor mir, wie sie im lichtdurchfluteten Wintergarten des kleinen Hauses im tiefsten Bayern steht, der zu dieser Jahreszeit brütend heiß wird und in dem sie sich trotzdem nicht ausreden lässt, jeden Nachmittag ihren Tee zu trinken, das Handy ans Ohr gepresst, die Augen zu Schlitzen verengt. Wie sie hektisch meinen Papa herbeiwinkt, der mit gerunzelter Stirn zu ihr eilt, in ängstlicher Erwartung, von den neuesten Eskapaden seines Sorgenkinds zu erfahren. Des schwarzen Schafs der Familie.
»Ich habe beschlossen, das Marketing-Studium abzubrechen. Es ist nicht das Richtige.« Ich atme durch, bevor ich den nächsten Gedanken ausspreche, der mir spontan in den Sinn gekommen und sofort zur fixen Idee geworden ist: »Ich gehe für eine Weile in die USA.«
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            Berryfield. Wie lahm kann ein Ortsname eigentlich klingen?
Düster starre ich hinaus ins endlose Grün, in das sich nur noch mehr Grün mischt. Weit und breit nichts als Grün. Helle, sanft geschwungene Wiesen, auf denen Wildblumen blühen, wechseln sich wie ein Flickenteppich ab mit dunklen Wäldern. All diese Schattierungen von Grün, die irgendwann vor meinen Augen zu einem Einheitsbrei verschwimmen.
Was ich jetzt eigentlich sehen sollte, sind weißer Sand und türkisblaues Meer. Und wenn Grün, dann in Form von Palmen oder bestenfalls noch in Gestalt von Sumpf mit Alligatoren, den geheimnisvollen Everglades, durch die ich mit einem Airboat rauschen wollte. Pythons, Strand und Achterbahnen – was auch immer Florida in meiner Vorstellung ausmacht.
Das alles wäre so viel spannender als die Idylle, durch die der Fahrer den muffig riechenden Kombi gerade steuert, in dessen Kofferraum sich mein bisschen Gepäck befindet. Ich habe einen Shuttleservice vom Albany International Airport zu meinem neuen Zuhause gebucht – ansonsten hätte es nur einen Mietwagen gegeben, aber da ich es bis heute nicht geschafft habe, mich durch die nervigen Führerscheinvorbereitungen zu ackern, ist der leider keine Alternative für mich.
Es ist nicht so, als wären meine Eltern nicht bereit gewesen, mir, gleich als ich achtzehn geworden bin, den Führerschein zu sponsern. Das Problem bin ich gewesen – wie üblich. Wer auch sonst? Die Person, der es an Durchhaltevermögen mangelt. Viermal habe ich angefangen, viermal habe ich hingeschmissen. Viermal durfte ich deshalb in die enttäuschten Gesichter meiner Eltern blicken.
Ganze drei Stunden dauert die Fahrt vom Flughafen nach Berryfield laut Google Maps. Der Mann mit dem schütteren Haar hinter dem Steuer schafft es allerdings bestimmt, fünf oder sechs Stunden daraus zu machen. Er fährt so langsam, als hätte er eingeschlafene Füße, was mich wiederum eingeschlafene Füße und einen unterdrückten Nervenzusammenbruch aufgrund von Ungeduld haben lässt. Nervös tippe ich mit den Fingernägeln über die Knöpfe des Fensterhebers, lasse die Scheibe mal hoch- und mal runterfahren, und spiele mit dem Gurt meiner Tasche.
Am liebsten würde ich aussteigen und die verdammte Karre eigenhändig anschieben. Langsamer würden wir dadurch jedenfalls nicht werden.
»Eine schöne Jahreszeit für einen Urlaub in den Adirondacks«, plaudert er und wirft mir durch den Rückspiegel, an dem ein zerknittertes Foto von einer Frau und zwei kleinen Mädchen klemmt, einen neugierigen Blick zu. Fragt er sich, warum ich ohne Begleitung reise? Ich bekomme deshalb noch immer überraschend viele irritierte Reaktionen, obwohl es doch längst nichts Exotisches mehr ist, als Frau alleine unterwegs zu sein. Zumal es die beste Art ist zu reisen, wie ich finde. Auf eigene Faust eine Backpacking-Tour durch Indien zu machen, war eine der wertvollsten Erfahrungen meines Lebens. Es gibt wohl kaum eine Chance mehr über sich selbst zu erfahren, als auf einer Reise durch ein Land, dessen Sprache man nicht spricht, ohne Handy, weil der Akku leer ist, und ohne Portemonnaie, weil es geklaut wurde. Zumindest hatte ich danach eine Menge Geschichten zu erzählen. Das Einzige, was mir daran leidtut, ist, dass meiner armen Mama dadurch noch mehr graue Haare gewachsen sind.
»Ich bin nicht zum Urlaub machen hier«, erkläre ich knapp. »Work and Travel.« Eigentlich quatsche ich gerne, aber die Tatsache, dass ich nicht in Florida, sondern hier in den Adirondack Mountains unterwegs zu einem verschlafenen Bergdorf bin, schlägt mir auf die Stimmung.
Der Mann deutet meinen Tonfall richtig und fragt nicht weiter. Das gibt mir mehr Zeit zum Nachdenken, als mir lieb ist.
Damit alles so schnell wie möglich ging und ich mich keine Ewigkeit mit den Formalitäten und Einreisebestimmungen herumschlagen musste, habe ich mein USA-Abenteuer mit Hilfe einer Work-and-Travel-Agentur gestartet. Auf dem Papier klang alles perfekt: Ich sollte mal hier, mal dort für eine Weile arbeiten, verschiedene Bundesstaaten kennenlernen, und das Ganze sollte im strahlenden Sonnenschein und im Trubel eines Freizeitparks losgehen.
Dass mit so einer Agentur automatisch alles glattläuft, war allerdings eine dumme Fehlannahme. Bei der Organisation ist irgendwas schiefgegangen, und mich hat eine fürchterlich zerknirschte Dame angerufen, die mir am Telefon auf Englisch erklärt hat, dass der Job meiner ersten Station, wo ich in einem gigantischen Freizeitpark in Florida hätte arbeiten sollen, anderweitig vergeben worden sei. Ganz kurzfristig müsse leider der Plan geändert werden.
Dass die Änderung kurzfristig passieren musste, stört mich nicht weiter. Dass mich der Alternativplan in ein verschlafenes Nest im Nirgendwo führt, aber sehr wohl. Ich wollte in die USA, weil mir Hamburg zu eng, zu langweilig, zu vertraut ist. Weil ich eine Abwechslung gesucht und mir von der Work-and-Travel-Angelegenheit die Chance auf ein Abenteuer versprochen habe. Und klingt Berryfield nach Abenteuer? Nein, kein bisschen. Das klingt nach einem Hobbit-Dorf voll niedlicher Häuschen, deren verschrobene Einwohner sich den lieben langen Tag nur über die nächste Mahlzeit den Kopf zerbrechen, weil da sonst einfach überhaupt nichts passiert.
Aber die Landschaft übt einen eigenartigen Sog auf mich aus. Je länger ich in die Grünnuancen blicke, die am Fenster vorbeiziehen, desto mehr verliere ich mich in ihnen. Die Landschaft strahlt eine raue Schönheit aus, die mich wider Erwarten tief berührt.
Ringsumher erstrecken sich sanfte Hügel, die von dichten Wäldern bedeckt sind. Zartrosa und weiße Blüten leuchten wie Sterne zwischen den hellgrünen Blättern der Laubbäume hervor, der Frühling zeigt sich von seiner schönsten Seite. Das Sonnenlicht fällt durch die dichten Baumkronen und taucht die Szenerie in ein warmes, goldenes Licht. Immer wieder tauchen kleine Flüsse und Bäche zwischen Bäumen auf und glitzern so sehr, dass ich geblendet die Augen schließen muss.
Und dann die Berge. Majestätisch erheben sich Gipfel und Bergzüge, die sich messerscharf vom Himmel abzeichnen. Die Adirondacks haben etwas Wildes, etwas Ungezähmtes, das einen direkten Weg in meine Seele findet und mich ergreift.
Das kommt völlig unerwartet, damit habe ich nicht gerechnet. Nicht damit, dass mich die ungeliebte Notlösung schon bei meiner Ankunft überrascht. Der Anblick der Berge macht was mit mir, er löst eine Sehnsucht in meiner Brust aus, der ich mich nicht widersetzen kann.
Allerdings habe ich das eigentliche Ziel, Berryfield, noch nicht erreicht. Und was das betrifft, muss ich wirklich all meinen Optimismus mobilisieren, um keine Grimasse zu ziehen.
Während draußen die Landschaft vorbeizieht, machen sich meine Gedanken selbständig und wandern dorthin, wo ich sie nicht haben will. Zu den fassungslosen Gesichtern meiner Eltern, die ich einmal mehr enttäuscht habe. Zu all den Projekten, die ich angefangen, und gleich wieder abgebrochen habe, um weiter zu ziehen, etwas anderes zu beginnen, daran wieder das Interesse zu verlieren, wieder alles überstürzt hinzuwerfen und mich nach wieder etwas Neuem zu sehnen.
Du bist zweiundzwanzig und hast mehr Umzüge und Richtungswechsel hinter dir, als ich mit meinen dreiundfünfzig Jahren, habe ich Papas polternde Stimme im Kopf.
Da hat er nicht unrecht. Und von Mal zu Mal klingt meine Standarderklärung, ich hätte das Richtige einfach noch nicht gefunden, nach einer immer hohleren Ausrede – was nichts daran ändert, dass es die Wahrheit ist. Ich habe keine Ahnung, was ich auf Dauer machen will und wo ich es auf Dauer aushalten kann. Jeder Ort, an den ich gezogen bin, hat mich innerhalb kürzester Zeit wahlweise gelangweilt oder angekotzt. Ob München, Frankfurt, Wien, Salzburg, Berlin oder zuletzt Hamburg – nirgendwo hat es mich lange gehalten.
In wie viele Studien und Ausbildungen ich reingeschnuppert habe, weiß ich nicht mehr und will ich auch gar nicht nachzählen. In mehr als üblich ist, auf jeden Fall.
Irgendwann im Laufe dieser unzähligen gescheiterten neuen Anläufe habe ich mir das Verständnis meines gesamten Umfelds verspielt. Zuerst das meiner Eltern, die angesichts meines, wie sie es nennen, rastlosen Lebensstils, schon lange zwischen Sorge, Ärger und Resignation schwanken. Dann auch das meiner Freundinnen und Freunde, die mich erst noch irgendwie bewundert haben, um dann mit der gefühlt hundertsten Umorientierung doch eher irritiert als fasziniert zu sein. Die meisten, mit denen ich in der Schule oder in den vielen verschiedenen Erstsemesterkursen an diversen Unis Kontakt hatte, habe ich mittlerweile aus den Augen verloren. Leute kommen und gehen. Die meisten meiner Bekanntschaften sind so flüchtig wie meine unzähligen Neuanfänge.
Die einzige Konstante in meinem Leben ist mein Nebenjob als Yogalehrerin, mit dem ich mich über Wasser halte, seit meine Eltern ihre finanzielle Unterstützung – verständlicherweise – auf ein Minimum runtergefahren haben. Und der einzige Mensch, der treu zu mir hält, ist meine Schwester Fine.
»Da ist es. Berryfield«, schmettert mein Fahrer mit solchem Stolz in der Stimme, als hätte er den Ort eigenhändig Stein für Stein gebaut.
Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch und richte mich im Ledersitz auf, um besser hinaussehen zu können. Gerade passieren wir das Ortsschild.
Berryfield ist eher eine Kleinstadt als ein Dorf, stelle ich erleichtert fest. Das reduziert zumindest das Risiko, dass mir gleich schon nach ein paar Tagen die Decke auf den Kopf fällt. Abgesehen davon entspricht der Ort aber ziemlich genau meiner Vorstellung.
Der Fahrer steuert den Kombi die Hauptstraße entlang, die von kleinen Läden und gemütlichen Cafés gesäumt ist, vor denen Leute an kleinen Tischen in der Sonne sitzen und den Frühling genießen. Ich sehe eine Eisdiele, einen Buchladen, ein Blumengeschäft. Alles sehr süß, sehr zauberhaft. Mit seinen Holzhäusern in diesem rustikalen traditionellen Stil wirkt das Städtchen auf mich so, als wäre es gar nicht von Menschenhand erschaffen, sondern ganz natürlich hier gewachsen. Als sei es Teil der wildromantischen Landschaft.
»Hier auf dem Platz gibt es an den Wochenenden meistens einen großen Markt. Mich kann man mit solchen Menschenmassen jagen, aber meine Carolyn schwört drauf, für sie ist es der beste Markt im Umkreis von fünfzig Meilen. Und im Diner da drüben an der Ecke bekommt man die besten Burger. Wenn du dahin gehst, grüß Marc von mir.« Der Fahrer läuft in seiner selbstgewählten Rolle als Touri-Guide zur Höchstform auf, er sprüht regelrecht.
»Sind Sie von hier?«, betreibe ich jetzt doch höfliche Konversation.
»Ja, Fräulein«, entgegnet er in brüchigem Deutsch, das mir ein Lächeln über die Lippen huschen lässt, bevor er wieder ins Englische wechselt: »Nicht direkt aus Berryfield, sondern aus Lake Placid. Nur ein paar Meilen von hier. Aber Berryfield ist einmalig. Meine Carolyn und ich kommen immer gerne rüber. In der Saison nicht so überlaufen wie Lake Placid, schön ruhig.«
»Lake Placid, wie in dem Horrorfilm?«, platze ich heraus.
Er prustet los. »Yes, Ma’am. Aber wenn Sie jetzt hoffen, dort ein Riesenkrokodil oder einen überdimensionalen Alligator zu sehen, muss ich Sie enttäuschen. Die sind hier nicht heimisch. Weder die riesigen, noch die normalgroßen. Da müssen Sie nach Florida, dort finden Sie so was.«
»War ja auch der Plan«, murmle ich und lasse mich wieder in den Sitz zurücksinken. Enttäuschend. Nicht mal monströse Reptilien gibt es hier.
Diesmal antwortet mein Fahrer nicht – er konzentriert sich gerade darauf, in die richtige Nebenstraße einzubiegen, die ein Stück weit aus dem Ort herausführt.
»Ah ja. Da ist es ja. Das Greenhouse«, murmelt er und parkt auf dem Schotterplatz ein. »Bitteschön, da wären wir.«
Bevor ich aussteige, reicht er mir seine Karte. »Wenn Sie nochmal irgendwohin müssen, melden Sie sich. Geht einfacher, als online über die Plattform zu buchen. Frank Hall, das bin ich.«
»Dann sehen wir uns bestimmt in drei, vier Wochen wieder!« Länger habe ich nämlich nicht vor, hier zu bleiben. Ich schnappe mir die Visitenkarte und steige schwungvoll aus, um mein neues vorübergehendes Zuhause unter die Lupe zu nehmen.
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            Neugierig schaue ich an der Fassade hinauf. Das ist es also, das Greenhouse. Das Bed & Breakfast, in dem ich die nächsten Wochen arbeiten werde und in dem ich für diesen Zeitraum ein Zimmer zur Verfügung gestellt bekomme. Der erste Stopp meines Work-and-Travel-Abenteuers.
Die Lage ist jedenfalls der Hammer. Dichte Wälder umgeben das rustikale Holzhaus, dessen große Fenster und Solarpanels auf dem Dach einen unerwartet modernen Kontrast zur traditionellen Bauweise bilden. Obwohl ich weiß, dass hinter der nächsten Kurve die Häuser von Berryfield stehen, habe ich den Eindruck, mich hier an einem ganz entlegenen Ort inmitten der Natur zu befinden. Weiter hinten sehe ich einen See glitzern, und ich kann es jetzt schon kaum erwarten, da nach getaner Arbeit reinzuspringen. Ums Haus herum herrscht ein herrliches Durcheinander aus kunterbunten Blumen und Gemüsebeeten, in denen es wild wuchert.
Ich streiche meine braunen Haare glatt, die ich wie meistens zu einem hohen Dutt gesteckt habe, und klopfe kurz meine beige Chino ab, die in der Taille von einem cognacfarbenen Ledergürtel gehalten wird. Dann schultere ich meinen Rucksack, schließe die Hand fest um den Griff meines Koffers und gehe mit großen Schritten auf die Tür zu.
*
Ein angenehm würziger Holzduft empfängt mich, als ich den Eingangsbereich betrete. Im Kopf krame ich nach dem Namen der Bed & Breakfast-Inhaberin. Lottie irgendwas. Lottie Anderson? Henderson?
Ich schaue mich um. Aus irgendeinem Grund habe ich etwas Altmodisches erwartet, ein Oma-Häuschen mit geblümten Vorhängen und gehäkelten Tischdeckchen. Vielleicht sogar mit Jagdtrophäen an den Wänden – oder mit kitschigen Porzellantellern, wie bei meiner Oma.
Tatsächlich ist das Greenhouse überraschend cool. Die Wände – abgesehen von jener hinter der Rezeption, die pechschwarz gestrichen ist – sind holzvertäfelt, aus dem gleichen Holz, wie die Möbel. Der Stil ist aber modern und minimalistisch, klare Formen und Kanten dominieren den Raum. Das goldene Sonnenlicht, das durch die großen Fenster hereinfällt, lässt das duftende Holz in der Farbe hellen Honigs leuchten und hebt die Maserung hervor. Das schlanke Stahlgeländer, das die Treppe ins Obergeschoss säumt, und die minimalistischen, indirekten Beleuchtungselemente tragen zum modernen Eindruck bei. Unzählige Pflanzen wuchern förmlich aus ihren schwarzen, geradlinigen Töpfen – tiefgrün glänzen die Blätter.
Ich wende mich zur Rezeption, und … Oh, mein Gott! Wie blau können Augen bitte sein? Klar und funkelnd wie geschliffener Topas.
Nicht die Augen der jungen Frau, die da steht und entweder Lottie Anderson, Henderson, Whatever oder eine Angestellte ist, sondern die des Kerls, der ihr gegenübersteht und sich lässig mit den Unterarmen auf die Theke stützt, während er sich mit ihr unterhält. Als ich hereingekommen bin, haben sie beide zu mir herübergeschaut. Und ich – ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen anzustarren.
Er würde an einem Strand in Kalifornien mit einem Surfbrett eine mindestens genauso gute Figur machen, wie hier. Seine blonden Haare sind vom Wind zerzaust und enden irgendwo zwischen Kinn und Schulter. Die Sonne hat die Spitzen seiner Haare ausgebleicht und seinem Teint einen fast goldenen Schimmer verliehen. Gold und Topasblau, das sind seine Farben. Die Ärmel seines olivgrünen Shirts mit Adirondack Adventures-Aufdruck spannen über seinen Oberarmen. Er ist schlank, aber so durchtrainiert, dass er eindeutig eine Menge Sport an der frischen Luft macht. Der dunkelblonde Bartschatten an seinem Kinn lässt die jungenhaften Gesichtszüge markant wirken.
»Hey! Du bist neu hier. Ich vergesse nie ein Gesicht.« Er schenkt mir ein entwaffnendes Lächeln. Eins von der Sorte, die einen ganzen Raum ausleuchten können. Verdammt, sieht er gut aus!
»Er meint, er vergisst nie das Gesicht einer schönen Frau«, wendet sich mir die Frau amüsiert zu und verdreht dabei die Augen.
Ich reiße meinen Blick mühsam von Mister Viel-zu-Hübsch los und schaue sie an. Sie ist vielleicht ein paar Jahre älter als ich, aber noch keine dreißig, würde ich sagen. »Miss Anderson?«, rate ich und nehme dabei eine Fünfzig-Fünfzig-Chance in Kauf, auf den richtigen Namen zu tippen.
»Miss Anderson«, wiederholt sie und prustet los. »Hast du das gehört, Hudson?«
Auch er biegt sich vor Lachen, während ich etwas bedröppelt dastehe und mich frage, was ich gerade so Witziges gesagt habe.
»Mädchen, ich flehe dich an, nenn mich Lottie.« Sie wischt sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Niemand, wirklich niemand, nennt mich Miss Anderson. Da fühle ich mich wie meine eigene Oma. Du bist Nova, stimmt’s?«
»Erraten.« Ich ergreife ihre ausgestreckte Hand und mag sie auf Anhieb. Mag ihr lautes, ungekünsteltes Lachen, die blitzenden, dunklen Augen und das freundliche Gesicht, dessen ausdrucksstarke Züge vom Kurzhaarschnitt betont werden. Ihre Schultern und Oberarme sind definierter, als meine trotz Yoga je sein werden. Sie trägt Sportklamotten, schwarze Leggings und ein schwarzes Tanktop, das ein beachtliches Sixpack entblößt. Sie ist kleiner als ich, aber ich möchte wetten, im Armdrücken würde sie mich ohne wei-teres besiegen – sie ist ein richtiges Kraftpaket. Entsprechend stark ist ihr Händedruck.
»Wundervoll. Schön, dass du hier bist. Du bist nach der endlos langen Anreise sicher total platt. Du kommst direkt aus Deutschland hierher, oder?«
Ich nicke. »So ungefähr. Ich bin gestern in Albany gelandet. Dachte eigentlich, ich würde den Tag nutzen und mir ein bisschen was von der Stadt anschauen, aber ehrlich gesagt war ich nach dem langen Flug so fertig, dass ich direkt ins Hotelbett gefallen bin. Na ja, und morgens hat mich dann schon mein Shuttle abgeholt. Und jetzt bin ich hier.«
»In Albany hast du nicht viel verpasst.« Lottie grinst vergnügt. »Viel zu laut, zu voll. Hier in Berryfield bist du viel besser aufgehoben.«
Aber das bezweifle ich ernsthaft und nehme mir vor, entweder dorthin oder gleich nach New York City zu fahren, sobald ich hier ein, zwei Tage frei bekomme.
Hudson lehnt mit der Hüfte an der Theke, die mit schmalen, vertikal angeordneten Holzpaneelen verkleidet ist, und mustert mich mit unverhohlenem Interesse. »Ach, die Deutsche.«
Klingt so, als hätte sich meine Ankunft schon herumgesprochen, noch bevor ich überhaupt hier gewesen bin. Das erstaunt mich kaum, schließlich bin ich in einem kleinen Ort aufgewachsen. Der Dorffunk funktioniert zuverlässig, das scheint eine Art Grundgesetz zu sein, das überall auf der Welt gilt. In Bayern ebenso wie hier im Niemandsland der USA.
»Genau. Ich bin aber keine Urlauberin, sondern Lotties neue Mitarbeiterin. Allerdings nur auf Zeit. Ich bin nur für ein paar Wochen hier«, erkläre ich dennoch, obwohl ich davon ausgehen muss, dass jeder in Berryfield schon bestens im Bilde ist.
»Hudson, Nova ist im Rahmen eines Work-and-Travel-Programms hier und greift mir eine Weile unter die Arme. Nova, Hudson ist das Nesthäkchen der Griffin-Brüder und eine echte Nervensäge«, stellt sie uns einander vor.
»Autsch. Ich habe Gefühle, Lottie.« Er fasst sich an die Brust, direkt über seinem Herzen, grinst aber übers ganze Gesicht. »Freut mich, Nova.«
»Freut mich, Hudson.« Ich imitiere seinen Tonfall und erwidere seinen Blick genauso neugierig. Wir checken einander von Kopf bis Fuß ab, und keiner von uns gibt sich Mühe, das zu verbergen. Die Adirondacks sind gerade ein gutes Stück interessanter geworden. Sind seine Brüder genauso hot? »Und du? Arbeitest du auch hier im Greenhouse?«
Lottie hustet. »Als würde ich den Chaoten hier einstellen.«
Er wendet den Blick nicht von mir ab. »Meine Brüder und ich, wir sind Sporttrainer.« Er deutet auf das Logo an seinem Shirt. »Na ja, eigentlich nur noch Noah und ich, seit Samuel sich ganz auf seine Tierarztpraxis konzentriert. Bei Noah kannst du vor allem Wanderungen und Rafting-Touren buchen. Bei mir Kletter- und im Winter Skistunden.«
Oh, Gott. Klettern? Zauberhaft: Keine fünf Minuten hier, werde ich schon mit der einen Sache konfrontiert, bei der sich mir zuverlässig der Magen umdreht. Bei der bloßen Vorstellung, mich in luftige Höhen zu begeben, wird mir schwummrig. Ich hasse es, wenn meine Füße den sicheren Boden verlassen, und ich gehöre zu den Leuten, die weiche Knie bekommen, wenn sie auf einen Tritthocker oder einen Stuhl klettern müssen, um ans oberste Regalfach zu gelangen. Wenn es etwas gibt, was mir Angst macht, dann ist es Höhe.
»Klingt so, als müsste ich mich mal bei deinem Bruder melden. Rafting klingt toll, aber mich bringen keine zehn Pferde in eine Kletterhalle.«
Er lacht. »Kein Problem, wir können direkt draußen an einer Felswand starten, du musst keinen Fuß in eine Halle setzen.«
Die Halle ist nicht das Problem, sondern das Klettern an sich. Meine Höhenangst zuzugeben, ist aber das Letzte, was ich hier und jetzt tun will. Der allererste Eindruck, den ich an meinem ersten Tag hier mache, soll nicht der eines Angsthasen sein. Außerdem gefällt mir das herausfordernde Funkeln im Blau seiner Augen, als er jetzt den Kopf leicht schieflegt und mich erwartungsvoll ansieht.
»Schön, warum nicht? Ich probiere es mal aus. Ich würde gern eine Kletterstunde bei dir buchen. Aber sei gewarnt, ich bin eine blutige Anfängerin.«
»Perfekt. Du wirst es nicht bereuen«, meint er selbstzufrieden. Die Fuckboy-Vibes, die er aussendet, sind übermächtig. Das Selbstbewusstsein quillt ihm förmlich aus den Poren.
»So, das reicht.« Mit einer energischen Handbewegung verscheucht Lottie ihn. »Du hast doch bestimmt noch was zu tun. Urlauberinnen anbaggern oder so. Aber lass jetzt meine neue Mitarbeiterin erst mal in Ruhe hier ankommen.«
Entwaffnend hebt er beide Hände. »Ich geh ja schon, ich geh ja schon.« Aber bevor er zur Tür raus ist, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich freue mich auf unsere Kletterstunde. Du machst doch keinen Rückzieher, oder?«
Heilige Scheiße, der Mann weiß, was er mit seiner Stimme macht. Sie ist rauer und tiefer, als man es bei seinem Sonnyboy-Aussehen erwarten würde – und sie neckt und lockt mich. Jeder einzelne Ton ist wie eine kleine Provokation.
Ich lächele ihn an, fest entschlossen, die Herausforderung anzunehmen. »Ich mache nie einen Rückzieher.«
Jedenfalls nicht bei Mutproben. Dafür aber in so ziemlich jeder Situation, die Verbindlichkeit erfordert und mir damit nach kürzester Zeit das Gefühl gibt, gefangen zu sein.

               Kapitel 3

               Nova

            »So, den wären wir los.« Lottie schmunzelt. »Magst du Kuchen? Ach, warum frage ich überhaupt? Jeder mag doch Kuchen. Vor allem meinen Apple Pie, der ist in ganz Berryfield bekannt. Komm, ich zeige dir erst mal dein Zimmer. Nach der Reise willst du dich bestimmt erst mal frisch machen.« Unvermittelt stecke ich meine Nase in meine Achselhöhle und Lottie lacht auf. »Nein, du riechst nicht. Alles gut. Ich dachte nur, nach dem langen Flug gestern und der Fahrt bist du froh über eine heiße Dusche. Und dann beschnuppern wir uns gegenseitig bei einem Stück Kuchen, ja?«
Grinsend dackle ich hinter ihr die scheinbar frei schwe-bende Stahltreppe hinauf. Lottie hat eine absolut ungekünstelte Art, die es mir unmöglich macht, sie nicht zu mögen.
Ebenso wenig, wie ich irgendetwas anderes als pure Begeisterung für das Zimmer empfinden kann, in dem ich mich wiederfinde. Es ist eine kleine Kammer direkt unter dem Dach, die Schrägen laufen spitz zu. Darin ist nur für die nötigsten Möbel Platz, aber das ist perfekt für mich. Ein gemütlicher Sessel mit waldgrünem Cordbezug lädt zum Entspannen ein, sogar ein schmaler Schreibtisch hat hier seinen Platz und fügt sich perfekt unter der Schräge ein. Das Bett steht direkt unter dem Spitzfenster an der Giebelwand, so dass ich morgens direkt als erstes aus dem Fenster schauen kann. Und der Ausblick ist spektakulär – als ich neugierig hinausschaue, sehe ich über die schroffen Berghänge und den glitzernden See, der praktisch vor der Haustür liegt.
»Kuchen klingt großartig«, antworte ich mit einiger Verspätung und drehe mich im Kreis, während ich lächelnd meinen Blick schweifen lasse. »Es ist wunderschön hier.«
Lottie erwidert mein Lächeln. »Bisschen klein, und das Bad ist leider auf dem Gang, das musst du dir mit den Gästen teilen. Aber es freut mich, dass es dir gefällt.«
»Was riecht hier eigentlich so gut?« Tief atme ich durch die Nase ein. Mein Zimmer ist erfüllt vom selben, angenehm würzigen Duft wie der Eingangsbereich.
»Zedernholz aus der Region. Ich liebe es auch sehr. Man sagt, es soll gesund sein. Hat wohl eine heilsame Wirkung auf die Seele.« Lottie strahlt übers ganze Gesicht. »Wenn du mich fragst, könnte da durchaus was dran sein. Der Geruch hat etwas unheimlich Beruhigendes, Entspannendes. Also dann. Hast du alles, was du brauchst? Wir sehen uns dann gleich zum Kuchenessen!«
Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hat und ich allein im Zimmer bin, lasse ich mich mit einem tiefen Seufzen aufs Bett fallen. Der Langstreckenflug von gestern steckt mir noch in den Knochen, und die quälend langsame Autofahrt hierher hat es nicht besser gemacht. Meine Muskeln sind vom ungewohnt langen Stillsitzen verkrampft, ich sehne mich nach einer ausgiebigen Yogaeinheit um meinen Körper zu lockern. Aber ich will Lottie nicht zu lange warten lassen, also springe ich nur kurz unter die Dusche und tausche meine zerknitterten Klamotten gegen eine helle Leinenhose und ein weißes Tanktop. Dazu etwas Goldschmuck: die zierliche Halskette und den Armreif – zwei Erbstücke von meiner Oma, die ich fast immer trage.
Bevor ich runtergehe, werfe ich noch einen Blick aus dem Fenster. Noch weiß ich nicht so recht, was ich von diesem ersten Stopp meines Work-and-Travel-Abenteuers halten soll. Berryfield ist wirklich ein verschlafenes Nest, und ich bin hier mitten in der Natur, abgeschnitten von jeglichem Leben in den größeren Städten. Dennoch kann ich mein Herz nicht vor der rauen Schönheit der Adirondack Mountains verschließen. Und sollte es hier wirklich zu langweilig werden, gibt es hier mindestens einen gutaussehenden Kerl, der bestimmt nichts dagegen hat, mir die Zeit zu vertreiben.
*
»Und, was führt dich hierher?« Neugierig schaut Lottie zu mir, während sie ein übergroßes Stück vom Apple Pie absäbelt und auf meinen Teller packt. Beinahe wäre das schiefgegangen, aber Lottie greift beherzt zu und rettet den Pie vor dem Sturz auf den Boden.
Wir sitzen an einem der Tische vor dem Greenhouse. Lottie hat mir erzählt, dass die Gäste bei schönem Wetter hier draußen frühstücken, oder nach ihren Wanderungen eine Kleinigkeit essen. Es gibt auch drinnen einen Speisesaal, aber die meisten Leute ziehen die frische Luft vor. Wundert mich nicht allzu sehr, denn Berryfield ist wohl die Art von Urlaubsort, der hauptsächlich Frischluftfanatiker anzieht.
Jetzt gerade sind wir zu zweit hier, alle Touristen sind zu Ausflügen ausgeschwärmt. Die Frühlingssonne scheint brütend heiß auf uns herab, die Luft trägt den Duft von frisch gemähtem Gras und Wiesenkräutern mit sich. Das Glitzern und Funkeln des Sees blendet mich förmlich. Hin und wieder schwebt eine schillernde Libelle vorbei.
»Ach, es schien einfach die perfekte Möglichkeit zu sein, mal rauszukommen, etwas Neues kennenzulernen. Eine Chance, die USA hautnah kennenzulernen, anders als bei einem kurzen Urlaub. Dazu die Flexibilität. Die Agentur hat ganz groß damit geworben, dass man den Aufenthalt nach den eigenen Vorstellungen gestalten und bei Bedarf auch spontan anpassen kann. Man kann mal hier und mal da reinschnuppern, gewinnt Einblicke in die verschiedensten Jobs, und reist dabei in ganz verschiedene Regionen. So einen mehrmonatigen USA-Aufenthalt könnte ich mir sonst ja niemals leisten. Und dann die Sprachkenntnisse! Mein Englisch ist ja ganz okay, aber ich bin sicher, da kann ich noch viel lernen«, rattere ich all die Argumente herunter, die ich online gelesen und meinem Umfeld danach präsentiert habe, in der Hoffnung auf etwas Verständnis und weniger fassungslose Blicke.
»Ja, schon klar.« Belustigt schüttelt Lottie den Kopf. »Die Info-Website der Agentur habe ich auch gelesen, als ich mich mit dem Greenhouse als Arbeits- und Wohnplatz angeboten habe. Ich meinte eher, warum Berryfield? Also, ich beschwere mich nicht. Ich bin ausgebucht und habe alle Hände voll zu tun, da kommt mir jemand, der mir unter die Arme greift, mehr als gelegen. Aber die Agentur hat mich schon vorgewarnt, dass es länger dauern könnte, bis sich jemand findet, weil die meisten doch andere Ziele im Sinn haben. Großstädte, so überlaufene Hotspots wie Orlando oder Honolulu oder Küstenorte mit tollen Ständen …«
Oh. Das klingt ziemlich genau nach meiner Prioritätenliste, die ich mir gemacht hatte.
»Offen gestanden, hatte ich das auch nicht so geplant«, gebe ich zu.
»Was? Berryfield war nicht deine erste Wahl?«
Ich bin unsicher, ob ihr entsetzter Tonfall scherzhaft, oder ernst gemeint ist.
Ich schiebe einen großen Bissen vom Pie in meinen Mund, um Zeit zu schinden, und seufze genussvoll. Wow, ist der gut! Lottie hat nicht übertrieben. Unter der buttrig knusprigen Teigdecke verbirgt sich eine süße, aromatische Apfelfüllung, die förmlich im Mund zergeht.
»Ich brauche dein Rezept«, nuschle ich mit vollem Mund.
»Keine Chance.« Sie lacht. »Danach haben mich schon ganz andere gefragt. Aber das Rezept wird eines Tages mit mir ins Grab gehen. Dann kann man es höchstens meinen kalten, starren Fingern entreißen.«
»Okay. Essen liegt mir ohnehin mehr, als Zubereiten. Meine Backversuche kann man an einer Hand abzählen, und jeder davon hat fast in einem Wohnungsbrand geendet.«
»Fast hab ich ja Mitleid und bereit, dir Nachhilfe anzubieten. Aber vor nicht mal fünf Sekunden hast du zugegeben, dass Berryfield nicht ganz oben auf deiner Wunschliste für Work and Travel stand.«
Ich ziehe eine Grimasse. »Es ist hübsch hier, wirklich. Nur … habe ich mir etwas Abenteuerlicheres erhofft. Mehr Action.«
Lottie wirft den Kopf in den Nacken und lacht schallend. »Täusch dich mal nicht. Wenn es hier etwas gibt, dann sind das Abenteuer und Action. Das wirst du schon noch feststellen. Und du wärst nicht die erste, die von den Adirondacks überrascht wird.«
Ihr Lachen ist so ansteckend, dass ich ganz von selbst mit einstimme. Es fühlt sich fast so an, als wären wir Freundinnen und einander nicht gerade zum ersten Mal begegnet. »Zumindest verspricht das Shirt von diesem Kerl … diesem Hudson … Abenteuer. Ich glaube, ich werde ihn echt mal wegen einer Kletterstunde anrufen. Du weißt, wie ich ihn erreichen kann, oder?«
»Schon.« Sie legt den Kopf schief. Im Schneidersitz hat sie sich auf dem Holzstuhl eingerichtet, ihr Kuchenteller balanciert auf ihrem Knie. »Aber sei vorsichtig, ja? Ich will nicht, dass der Typ meine neue Mitarbeiterin sofort vergrault. Du bist hübsch, Nova. Damit fällst du ganz automatisch in Hudsons Beuteschema.«
»Ist er so schlimm?«
»Definiere ›schlimm‹.« Sie lacht schon wieder. »Er ist im Grunde genommen lieb, aber halt ein richtiger Fuckboy. Ein übler Player.«
»Ach, das geht schon klar.« Ich grinse, als ich an sein hübsches Gesicht und sein charmantes Lächeln denke. Kann mir gut vorstellen, dass er leichtes Spiel bei den Urlauberinnen hat, die er in seinen Kursen kennenlernt. Dazu passt, dass er im Winter als Skilehrer arbeitet. Die haben schließlich auch in Deutschland einen gewissen Ruf. »Damit komme ich zurecht, das bin ich nämlich auch.«
Überraschung blitzt in ihren dunklen Augen auf. »So? Dann muss ich mir keine Sorgen machen, dass du weinend und mit gebrochenem Herzen abreist, nachdem Mister Player seinen Charme an dir erprobt hat?«
»Kein bisschen.« Das kann ich wirklich voller Überzeugung sagen. »Ich bin nicht die Art von Mädchen, die sich verliebt, nur weil jemand ein paar nette Worte sagt. Das Letzte, was ich suche, ist eine Beziehung oder so was.«
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